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Vom Buch mit dem Titel „Der letzte Zeitungsleser“ hatte ich
mir einiges versprochen. Eine kulturgeschichtliche, womöglich
auch  ansatzweise  literarische  „Aufarbeitung“  des  leidigen
Themas war zu erhoffen.

Michael  Angele,  stellvertretender  Chefredakteur  der
Wochenzeitung „Der Freitag“, hat sich – vielleicht auch aus
beruflicher  Drangsal  –  der  Malaise  des  gedruckten
journalistischen  Wortes  angenommen.

Sein Buch ist in zeitungshafter Spaltenbreite von nur rund 30
Anschlägen pro Zeile gesetzt. Auf die Weise bringt man sehr
schnell einige Buchseiten hinter sich. Furchtbar viel Text
steht also nicht in diesem Band.

Zum  Inhalt.  Als  besonderer  Gewährsmann  der  früher  weit
verbreiteten  Zeitungsleidenschaft  wird  der  österreichische
Schriftsteller  Thomas  Bernhard  herangezogen,  der
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beispielsweise kein Caféhaus gelten ließ, in dem man die Neue
Zürcher  Zeitung  (NZZ)  nicht  hielt.  Einmal  soll  er  350
Kilometer gereist sein, um endlich eine NZZ zu bekommen.

Gleich das einleitende Zitat erfasst einen Moment, in dem der
Sänger Udo Jürgens entgeistert feststellte, dass ihm gegenüber
just Thomas Bernhard saß. Beide aßen Wurst und lasen dabei
Zeitung. Welch eine Gleichzeitigkeit. Damals blätterten eben
(fast) noch alle Leute.

Als Bernhards Gegenpol gilt ein weiterer Österreicher: Peter
Handke, der Zeitungen und Journalismus verachtete, sich aber
gleichwohl  angelegentlich  nach  der  einen  oder  anderen
Rezension  erkundigte.

Durchaus  nostalgisch  gestimmt,  erinnert  sich  Angele,
ehemaliger  Macher  der  „Netzeitung“,  an  die  entschleunigte
Tageslektüre jener Zeiten, in denen es kein atemloses Internet
mit wahnwitzigen Live-Tickern und allfälligen Hasskommentaren
(„Shitstorm“) gegeben hat. Selbst wenn es mal ein paar böse
Leserbriefe hagelte, dann wurden sie in Form und Inhalt stark
kanalisiert.

Bis in die mittleren 90er Jahre hinein (auch schon wieder rund
20  Jahre  her),  eröffnete  die  Zeitung  noch  einen
hauptsächlichen  Zugang  zur  Welt,  die  besten  Blätter  waren
wahrhaft kosmopolitisch, aber eben noch nicht „globalisiert“.
Überdies  war  die  Zeitung  eine  ideale  Tarnung  für
Menschenbeobachter, hinter der man sich gut verstecken konnte.
Nicht der geringste Vorzug…

Besagter Thomas Bernhard tat in einem Interview kund: „…es ist
ja in den Zeitungen überhaupt alles zu finden, was es gibt (…)
Mehr kann man nicht finden.“ Gerade im boulevardesken Bereich
lag  eine  wesentliche  Stärke  des  Mediums,  das  merkwürdige
Vorfälle  aus  aller  Welt  festhielt,  welche  oft  genug
literarische Werke anregten. Ja, Heinrich von Kleist brachte
mit den „Berliner Abendblättern“ selbst eine Vorform späterer



Boulevardblätter heraus.

Auch nicht völlig neu, aber immer noch gültig ist, dass die
Zeitung  mit  dem  Journalisten  „einen  recht  windigen
Menschenschlag hervorgebracht hat“, wie es zuerst in dieser
Schärfe Honoré de Balzac in „Verlorene Illusionen“ beschrieben
hat.

Von der „Renovierung“ der Süddeutschen Zeitung, insbesondere
der Wochenendausgabe, ist noch en passant die Rede, von der
sonntäglichen FAZ und der ungemein umfänglichen, durch schiere
Fülle  geradezu  belastenden  „Zeit“.  Kann  man  nur  einen
Bruchteil lesen, bleibt ein Ungenügen, ein schlechtes Gewissen
zurück. Wozu man sagen muss, dass auch die „Zeit“ früher noch
dicker gewesen ist und längere Artikel enthalten hat.

Andererseits findet Angele die Schritt-für-Schritt-Erklärseite
des „Tagesspiegel“ eher deprimierend. So sieht es aus, wenn
man  die  Leser  –  wie  die  abgenudelte  Formel  lautet  –  „da
abholt, wo sie sind“.

Geradezu rührend die Episode um den Vater einer Freundin, der
tagtäglich das „Trostberger Tagblatt“ las, am Wochenende aber
den Ehrgeiz aufbrachte, die Süddeutsche Zeitung ausgiebig zu
absolvieren.  Eine  Hommage  an  den  unbekannten  Leser.  Tempi
passati.

Und  auch  das  Klo  als  vielfach  bevorzugter  Ort  der
Zeitungslektüre  bekommt  seine  pflichtgemäßen  Zeilen.  Warum
denn nicht?

Um  dem  Buch  doch  noch  etwas  mehr  namentliches  Gewicht  zu
verleihen,  hat  Angele  noch  Franz  Xaver  Kroetz  (inzwischen
vorwiegend Online-Leser) und Claus Peymann befragt. Peymann
sagt, er lese 10 bis 15 Zeitungen täglich. Wann inszeniert der
Mann eigentlich noch?

Und so hangelt sich Angele von Einfall zu Einfall, vermeldet
dies und das, als gelte es, einen längeren Beitrag für eine



ambitionierte Wochenendbeilage zu bestreiten, nicht aber ein
Buch. Gewiss, ein paar hübsche kleine Passagen und Anekdoten
kommen da zusammen. Doch wird man nicht so richtig satt.
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